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KAPITEL EINS

Das Wesen spähte aus dem dichten Unterholz auf seine Beute, während sich der dampfende Hauch seines lautlosen Atems in weißen, nebligen Schwaden um die dichte, dunkle Haarmasse auf seinem Kopf legte. Seine blutroten Augen verfolgten jede Bewegung durch das leuchtend bunte Herbstlaub, das es vor den Blicken des Tieres auf der Lichtung verbarg. Der Hunger nagte schmerzhaft in seinem Bauch und trieb die unbändige Wut, die durch seinen Körper strömte, auf ein beinahe unerträgliches Maß.

Die Ausbeute war in letzter Zeit mager gewesen, und nur durch Glück war es an den Rand dieser Lichtung gestolpert, die versprach, die schmerzhafte Leere in seinem Magen zu füllen. In den vergangenen Wochen hatte es sich von allem Möglichen ernährt, von Insekten über Schlangen bis hin zu einem Geschöpf wie dem, das vor ihm auf der Lichtung am Feuer saß. Für ein Tier am Rande des Verhungerns war alles, was kroch, lief oder sich schlängelte, mögliche Nahrung. Anders als andere Geschöpfe, die nur töteten, um zu überleben, zwang der alles verzehrende Hass, der in seinem Hirn brannte, es zum Töten, um diese mörderische Wut zu stillen, und sei es nur für kurze Zeit.

Lautlos schlug es nach einem Schwarm lästiger Mücken, die sein schmutziges, behaartes Gesicht umschwirrten. Hunger und der endlose Schmerz in seinem Kopf waren die einzigen Wirklichkeiten, die ihm geblieben waren; zusammen mit einem unerkannten, aber angeborenen Drang, Teil seines Rudels zu bleiben, auf das es zum Überleben manchmal angewiesen war, machten sie sein verhältnismäßig schlichtes, unkompliziertes Dasein aus. Irgendwann in seiner Vergangenheit war es, wie seine Rudelgefährten, zahm gewesen, auch wenn der Teil seines Gehirns, der dieses Dasein möglich gemacht hatte, verwüstet worden war. Jetzt waren sie alle genauso verwildert wie jedes Tier in freier Wildbahn, wenn nicht noch mehr. Zum Denken kaum fähig, handelte es allein aus Instinkt.

Instinktiv wusste es, dass es Nahrung finden musste, für sich selbst und für das trächtige Weibchen seines Rudels. Es empfand weder Liebe noch Verantwortung für das Weibchen, das es geschwängert hatte, nur irgendeinen primitiven Trieb, der es dazu brachte, ihr Futter zu beschaffen, solange sie sich schonte. Genau genommen begriff es nicht einmal, dass sie seinen Nachwuchs trug, ja nicht einmal, was Trächtigkeit überhaupt war. Sein Denk- und Urteilsvermögen war fast vollständig ausgelöscht worden. Fast.

Geisterhafte Bilder vergangener Zeiten suchten noch immer seinen verwüsteten Verstand heim, Bilder, deren Bedeutung es nicht im Geringsten begriff. Sein Alltag wurde größtenteils von den Grundbedürfnissen seines Körpers bestimmt, gesteuert von instinktiven Trieben, die seiner Art seit Urzeiten innewohnten, wenn auch lange unterdrückt.

Doch es lernte. In seinem Gehirn hatte sich eine Art Gleichgewicht mit dem Virus eingestellt, das dieses komplexe Organ einst verheert hatte, und Teile davon hatten zu heilen begonnen. Verlorene Funktionen waren auf andere, noch intakte Bereiche umgeleitet worden, die die Infektion verschont hatte. Im nachgewachsenen Gewebe wurden neue Erinnerungen gespeichert, einfache Denkfähigkeiten erlernt und behalten. Es würde nie wieder sein, was es gewesen war. Es wurde zu etwas anderem, zu etwas Neuem.

So hatte es gelernt, diese Beute zu jagen, die seiner eigenen Art so ähnlich sah, auch wenn ihr der vertraute Geruch fehlte, den es selbst und andere seinesgleichen verströmten. Es und sein Rudel hatten diese Geschöpfe schon früher gejagt, und jedes Mal war etwas vom Wissen aus diesen Jagden hängen geblieben, das es nutzte, wann immer sich eine Gelegenheit wie diese bot.

Es empfand etwas, das einem abgrundtiefen Hass gleichkam, gegenüber dem Geschöpf, das es belauerte, wie gegenüber jedem Lebewesen, das nicht seinesgleichen war. Es wusste nicht, warum, und besaß nicht einmal die Intelligenz, sich diese Frage zu stellen. Es spürte einfach eine überwältigende Wut, sobald es einem von ihnen nahe kam, eine Wut, die es dazu trieb, sie um jeden Preis zu vernichten. Das und der Hunger, der ihm die Eingeweide zu schmerzhaften Knoten verdrehte, bestimmten sein Handeln in dieser Nacht. Nur das Feuer ließ es zögern; eine urzeitliche Angst hielt seinen Drang zu töten im Zaum. Und doch zog es das Feuer auch an, wie das Licht die Motten. Eine Erinnerung war geblieben an die tröstliche Wärme, die zu den knisternden gelborangen Flammenzungen gehörte, die über das glühende Holz tanzten. Anders als viele seinesgleichen hatte es gelernt, sich über den rasenden Impuls hinwegzusetzen, der es früher gezwungen hatte, diese verhassten Geschöpfe auf der Stelle anzugreifen und zu töten. So konnte es nun, ohne es zu wissen, gegen die Wut ankämpfen, die es unablässig drängte, blindlings loszuspringen und zu töten.

Und noch etwas hatte es über eine erfolgreiche Jagd gelernt: Geduld.

Jonas Brandt warf die Zweige und Äste, die er rund um die Lichtung gesammelt hatte, auf den brennenden Haufen seines Lagerfeuers, ein paar Schritte vom leise plätschernden Bach entfernt. Er wollte, dass das Feuer ordentlich loderte, bevor das Licht ganz verschwand und sich die Kälte der Herbstnacht schwer auf diesen Berghang tief im Leinebergland senkte. Sein schwerer Rucksack lehnte schief an einem alten umgestürzten Baum, wo er ihn abgeworfen hatte, nachdem er erschöpft auf die Lichtung am Bach gestolpert war. Vor nicht einmal einer Stunde hatte er die Schnellstraße verlassen, um einen sicheren Lagerplatz zu suchen. Seine letzte Begegnung mit einem Tollkopf lag Tage zurück. Trotzdem wusste er: Wer zu nah an der Schnellstraße blieb, lud diese ungebetenen Gäste geradezu ein.

Seine Sig P556, eine AR-Pistole, trug er am Riemen eng vor der Brust, eine Springfield XDM 9 mm an der Hüfte, und die Sig Mosquito .22 mit Schalldämpfer steckte immer in seiner Hüfttasche. Er hatte am eigenen Leib erfahren, was passierte, wenn er seine Waffen nicht in Reichweite hatte. Was sollte ein Zehnjähriger auch tun, wenn die Monster aus seinen Albträumen plötzlich Wirklichkeit wurden? Für Jonas gab es nur zwei Möglichkeiten: sich zusammenrollen und den Kopf in den Händen vergraben – oder sich zusammenreißen, mit der Angst fertigwerden und dann mit den Monstern. Und noch etwas hatte er gelernt: Gegen einen entschlossenen Feind konnte man nie genug Feuerkraft haben.

Diese Lektion hatte er vor über drei Wochen gelernt, als er in einem verlassenen Mobilheim östlich von Hildesheim übernachtet hatte. Er hatte sich auf das verlassen, was er wusste – diese Dinger schliefen nachts – und geglaubt, dass ihm in dem alten, muffigen Bett, das er im kleinen Schlafzimmer des heruntergekommenen Mobilheims gefunden hatte, keine Begegnung mit den Tollköpfen drohte. Die Bettdecke war zurückgeschlagen, als wäre der Besitzer erst an diesem Morgen aufgestanden. Nachdem er vorsichtig durch die Vordertür hereingekommen war, hatte er Rucksack und Waffen im Wohnzimmer aufs Sofa geworfen und sich dann müde den mit Teppich ausgelegten Flur entlang in das modrig riechende Schlafzimmer geschleppt. Dort war er vollständig angezogen auf die klumpige Matratze gefallen und sofort in einen tiefen, erschöpften Schlaf gesunken.

Er erinnerte sich, dass er geträumt hatte, er säße mit seinem besten Freund Simon im Klassenzimmer seiner Grundschule. Simons pausbäckiges Engelsgesicht grinste ihn an, während er sich einen dicken Strohhalm zwischen die gespitzten Lippen steckte. Sie lieferten sich mit ein paar anderen Jungs eine Papierkügelchenschlacht, bevor die Lehrerin kam und der Unterricht begann. Doch die Schlacht wurde unterbrochen: Seine Lehrerin, Frau Margel, und mehrere andere aus dem Kollegium hämmerten gegen die Fenster des Klassenzimmers und knurrten sie wie wahnsinnig an. Die Augen der Lehrer glühten hellrot, als brenne tief in ihren Schädeln eine heiße Flamme. Plötzlich brach ein Arm in einem Scherbenregen durch das Fenster und packte ihn grob vorn am Hemd. Brutal wurde er auf eines ihrer großen, aufgerissenen Mäuler voller Zähne zugerissen. Er schrie im Traum und wachte schweißgebadet auf, im Kampf mit dem Laken. Der Traum schien ihm bis in den Wachzustand zu folgen. Jemand hämmerte gegen die Aluminiumwand des Mobilheims rund um das Schlafzimmerfenster. Er blickte hinaus in die Dunkelheit und sah den dunkleren Schatten eines Gesichts, das ihn durch das Fliegengitter anstarrte. Diesmal schrie er wirklich, und das Wesen, das er „Tollkopf“ nannte, rammte die Faust durch das Gitter, sodass der ganze Rahmen ins Schlafzimmer flog. Hinter dem Ersten, der sich rasch durch das offene Fenster zog, waren weiteres Knurren und Fauchen zu hören.

Jonas’ benommener Verstand war schlagartig hellwach, und er rollte sich auf der Seite aus dem Bett, die dem eindringenden Wesen gegenüberlag. Hektisch suchte er nach seinen Waffen, bis ihm einfiel, dass er sie im Wohnzimmer am Ende des Flurs gelassen hatte. Schon hörte er, wie weitere Tollköpfe die Vordertür des Mobilheims aufbrachen. Er wusste, dass er in der Falle saß und tot war, wenn er nicht an seine Waffen kam, bevor sie ihn in die Finger bekamen. Adrenalin schoss durch seine Adern und verlieh seinen Beinen einen Schub, und er hechtete in dem Moment zur Schlafzimmertür hinaus, als sich ein großer, nackter, verdreckter männlicher Tollkopf mit langem, zotteligem Bart und grauem Haar quer über das Bett auf ihn stürzte. Er spürte, wie sich die langen, schmutzigen Nägel kurz in seinem Hosenbein verhakten, dann wand er sich aus ihrer Reichweite und rannte den dunklen Flur hinunter – direkt in die Arme zweier infizierter Frauen. Als er in sie hineinrannte, kippten sie um wie Kegel, und alle drei landeten in einem Knäuel auf dem Teppichboden. Sein Gesicht war zwischen den beiden schweren Hängetitten der dickeren der beiden gelandet, und sie schlang ihre schlaffen Arme um ihn und erstickte ihn fast in den Falten ihres verschwitzten, widerwärtigen Fleisches.

Irgendwie kämpfte er sich aus ihren gierig grapschenden Händen frei und sprang über sie hinweg, während sich ihre Gefährtin unter den beiden Körpern hervorschob. Er trat der kleineren Frau mit seinen kleinen Stiefeln so fest er konnte in die Zähne und wurde mit einem knochenerschütternden Knirschen belohnt, als die Stiefelspitze mehrere davon zertrümmerte. Dann stolperte er über die knurrenden, zuckenden Leiber hinweg und hechtete zum Sofa, wo seine .223er-Pistole dunkel auf dem Kissen mit Paisleymuster lag. Mit kaum einer Sekunde Vorsprung schnappte er sich die Pistole, rollte sich auf den Rücken, legte mit dem Daumen die Sicherung um und drückte ab, als die Visierung ihr erstes Ziel gefunden hatte: die schattenhafte Gestalt des grauhaarigen Mannes, der über die beiden am Boden liegenden Frauen hinwegstieg, als gäbe es sie gar nicht. Die ersten drei Kugeln trafen den Mann in die Brust, durchschlugen seinen Brustkorb, traten am Rücken wieder aus, schleuderten Fetzen von Rückenmark und Knochen den Flur hinunter und töteten ihn auf der Stelle. Der Schwung trug den Mann noch ins Wohnzimmer, wo er vor Jonas’ Füßen zusammenbrach.

Die beiden Frauen – die eine alt und fett, die andere das genaue Gegenteil, jung und dürr – rappelten sich auf und wandten sich dem kleinen Jungen zu. Die Dürre, der nach ihrem Rendezvous mit Jonas’ Stiefel das Blut übers Kinn strömte, war vorn und fauchte wie ein in die Enge getriebener Dachs. Jonas schoss ihr durchs linke Auge und verteilte ihr Hirn über die Wand und das Gesicht der fetten Infizierten. Noch bevor die Dürre zusammensacken konnte, hatte die Fette sie beiseitegeschlagen und stürmte auf ihren Elefantenbeinen vorwärts. Jonas’ erster Schuss traf sie in die Schulter und riss ein faustgroßes Loch, aus dem das Blut in einer roten Fontäne spritzte. Sofort feuerte er noch einmal; die Kugel zertrümmerte ihr Brustbein, und die Knochensplitter rissen zusammen mit dem kleinkalibrigen Geschoss Herz und Lunge in Fetzen. Sie kippte wie ein alter, morscher Baum auf die Leiche des grauhaarigen Mannes und blieb dort liegen, ein Bein grausig zuckend, während Jonas in entsetzter Ehrfurcht zusah.

Nie wieder hatte er seine Waffen außer Reichweite gelassen.

In der ersten Woche allein unterwegs hatte er sich jeden Abend in den Schlaf geweint, voller Sehnsucht nach seiner Mutter Hanna und seinem Vater Stefan und nach den Freunden und Verwandten, die er zurückgelassen hatte und wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Doch in den Wochen danach, in denen er unzählige Kämpfe ums Überleben ausfocht, allein in einer postapokalyptischen Welt, war etwas in ihm hart geworden. Seine kindliche Unschuld war einem reiferen Blick darauf gewichen, was aus der Welt für ihn tatsächlich geworden war. Er war erst zehn Jahre alt, und doch musste sein Verstand arbeiten wie der eines viel Älteren. Eines Nachts versiegten die Tränen, und er befahl ihnen, nie wiederzukommen.

Die Wesen, die sein Vater „Tollköpfe“ getauft hatte, waren einmal ganz normale Menschen gewesen, bis ein Virus über die ganze Welt hereingebrochen war, das aus ihrer eigenen DNA hervorgegangen war. In einer rasant fortschreitenden Infektion hatte das Virus die Teile des Gehirns verwüstet, die den Menschen zum Menschen machten, und ein verwildertes Tier zurückgelassen, besessen von Mordlust. Ein einziger Biss eines Infizierten übertrug die Infektion fast mit Sicherheit auf das neue Opfer, das binnen kurzer Zeit selbst zu einem Tollkopf wurde. Auf der Flucht vor einer Horde Infizierter war er von seinen Eltern und Kira, einer anderen Überlebenden, getrennt worden. Er hatte versucht, zurückzulaufen, doch sein Freund Frank, der bullige Rocker, hatte ihn daran gehindert und ihm damit wahrscheinlich das Leben gerettet. Gemeinsam waren die beiden aufs Land geflohen. Später hatte er Frank an ein Rudel Tollköpfe verloren, und seitdem war er auf sich allein gestellt.

Jonas holte eine Dose Ravioli hervor, die er tags zuvor aus einem Haus mitgenommen hatte, und machte sich daran, den Deckel mit einem Taschenmesser aufzustemmen. Als er den Deckel zur Hälfte aufgeschnitten hatte, bog er ihn zurück und klemmte die Dose zwischen ein paar weiß glühende Kohlen des inzwischen nur noch sanft glimmenden Feuers. Er setzte sich neben seinen Rucksack, lehnte sich mit dem Rücken an das weiche, morsche Holz des alten Stamms und blickte über den kleinen, murmelnden Bach, während sich die Dunkelheit allmählich über alles legte. Seine Ohren lauschten wachsam auf jedes Geräusch außer dem Chor der Nachtinsekten, der in der kalten Nachtluft zirpte.

Als das Essen dampfte, schob er die Dose mit einem Stock und einem zusammengeknüllten Ersatzhemd aus dem Feuer. Er saß schweigend da, aß und genoss jeden Bissen, zufrieden mit sich und damit, wie weit er schon gekommen war. Morgen musste er ein Auto finden, dessen Batterie noch etwas Saft hatte, damit er das Navi betreiben und herausfinden konnte, in welche Richtung er als Nächstes musste.

Als er fertig gegessen hatte, warf er die Dose achtlos beiseite und breitete seinen dünnen Schlafsack auf dem Boden zwischen dem kalten Wasser des Bachs und der Wärme des Feuers aus. Er warf noch ein paar Äste auf das ersterbende Feuer, das in einem prächtigen Funken- und Flammenregen wieder zum Leben erwachte, prüfte, ob jede seiner Waffen bereit war, und kroch dann in den kühlen Stoff des Schlafsacks. Er schloss die Augen und schlief binnen Minuten tief und fest.

Das Insektenkonzert aus dem dichten Wald rund um den Jungen verstummte, als das Wesen, das einmal ein Mann gewesen war, auf allen vieren aus dem Unterholz kroch. Es schlug in Vorfreude auf die bevorstehende Beute die Zähne aufeinander, Speichel tropfte in Fäden aus seinem zahnbewehrten Maul. Seine blutroten Augen hefteten sich auf das dunkle Bündel, das sich mit jedem Atemzug seines auserkorenen Opfers gleichmäßig hob und senkte. Es umrundete das Feuer in respektvollem Abstand, während in seinem kranken Hirn die widersprüchlichen Triebe miteinander rangen. Verstohlen kroch es weiter, da stieß sein Knie gegen einen Stein, der mit einem lauten Klacken gegen einen anderen schlug. Es erstarrte auf der Stelle und verschmolz reglos mit dem Hintergrund.

Jonas war sofort hellwach, seine Finger schlossen sich instinktiv um den Griff der 9-mm-Pistole, die er mit in den Schlafsack genommen hatte, die Ohren aufs Äußerste gespannt, um herauszufinden, welches Geräusch ihn geweckt hatte. Das Feuer war wieder zu ein paar orange glühenden Kohlen heruntergebrannt und warf kaum Licht über die ersten ein, zwei Meter rund um das leicht qualmende Häufchen hinaus.

Die Nackenhaare stellten sich ihm auf, als er auf der anderen Seite des Feuers eine dunkle Gestalt reglos liegen sah. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte er die Umrisse eines großen Mannes. Dunkles, verfilztes Haar bedeckte das kantige Gesicht und hing ihm zu beiden Seiten des Kopfes herab wie Hundeohren. Jonas sah, dass auch der muskulöse Körper von dichtem, grobem, dunklem Haar bedeckt war. Es kauerte dort völlig reglos, die Augen, in denen sich das ersterbende Feuer bernsteinfarben spiegelte, fest auf Jonas gerichtet.

Langsam zog Jonas den Arm mit der Pistole hervor, bis er frei aus dem engen Schlafsack kam, und begann, die Waffe auf die dunkle Gestalt zu richten.

Das Wesen sah die Bewegung und wusste instinktiv, dass es entdeckt worden war. Es stieß ein irres Knurren aus und schnellte sich mit kräftigen Beinen über die Glut, das Maul aufgerissen, die Arme weit ausgebreitet, als es sich auf seine Beute stürzte.

Jonas holte hörbar Luft, als das Ding mit wahnsinniger Wut knurrend über das Feuer auf ihn zuflog. Ohne nachzudenken, riss er die Pistole hoch, der Finger spannte sich am Abzug. Der kleine Leuchtpunkt des Korns legte sich hastig auf die dunkle, springende Gestalt des nackten Mannes. Der Schuss krachte laut über die stille Lichtung, genau als das Wesen gegen den Jungen prallte und beide die paar Meter in den schnell fließenden Bach rollten. Die Pistole flog Jonas aus der Hand, als er mit dem knurrenden Wesen auf sich ins Wasser stürzte. Das Wasser schlug über ihm zusammen und füllte den Schlafsack, der ihn in einem kalten, nassen Kokon gefangen hielt. Das gewaltige Gewicht des Wesens drückte ihn nieder und presste seinen Kopf unter das atemberaubend kalte Wasser, sein Hinterkopf schabte über Steine und Sand des Bachbetts. In wachsender Panik trommelte er mit den Armen auf das Wesen ein, um sich unter dem erstickenden Gewicht der Mann-Kreatur hervorzuwinden und an die Oberfläche zu kommen, wo er atmen konnte. Endlich kam sein Kopf frei, und er sog laut eine Lunge voll süßer Luft ein, während das Wesen mit dem nassen Bündel des Schlafsacks kämpfte. Schließlich befreite sich Jonas aus dem klammen, nassen Stoff und krabbelte rückwärts durchs Wasser, weg von dem tobenden Killer.

Bald begriff das Ding, dass das Bündel vor ihm leer war und seine Beute davonkrabbelte. Wütend schleuderte es den Schlafsack beiseite und stapfte auf den kleinen Jungen zu, wobei es bei jedem kraftvollen Schritt große Wasserfontänen aufwarf. Aus einer Wunde an seiner Schulter strömte Blut, doch es achtete weder auf den Schmerz noch auf die wachsende Taubheit im rechten Arm und stürzte sich auf die dunkle Gestalt des Jungen, die sich im aufgewühlten Wasser vor dem weißen Schaum abzeichnete. Sein gesunder Arm schoss vor, und eine klauenartige Hand schloss sich fest um den schmalen Hals des Jungen. Es zog den Jungen dicht an sich heran und öffnete das Maul, um ihm einen tödlichen Biss in die Schulter zu versetzen. Wasser rann ihm in Bächen aus dem Bart, und sein fauliger Atem wehte dem Jungen ins Gesicht. Es stieß ein erwartungsvolles Knurren aus, die Zähne kamen Stück für Stück näher.

Jonas traten die Augen aus den Höhlen, als das Wesen ihm die Luft abdrückte. Seine Hände schlugen verzweifelt ins Wasser und aufs Bachbett, während er versuchte, sich aus dem eisernen Griff zu befreien. Sein Blickfeld begann sich bereits zu verengen, als seine Hand im flachen Wasser einen faustgroßen Stein ertastete; und als das Wesen ihn noch näher heranzog, riss er den schweren Stein aus seinem sandigen Bett und schwang ihn mit aller Kraft im Bogen nach oben. Der Stein krachte gegen die Augenhöhle des Wesens und zertrümmerte die dünnen Knochen ringsum. Ein kehliges Stöhnen entwich seinen Lippen, und Jonas spürte, wie sich der Griff löste. Er fiel rücklings ins kalte Wasser, blieb keuchend liegen und sog die Luft in tiefen Zügen durch seine gequälte Kehle. Langsam kam er wieder auf die Beine, während das Wesen im Bach um sich schlug und ihm Blut über das verletzte Gesicht sickerte.

Den Stein noch immer in der Hand, ging er auf das große Wesen zu und holte erneut mit aller Kraft aus. Das Ding riss einen Arm hoch, und der Stein krachte statt gegen seinen Kopf gegen den Unterarm; Jonas hörte einen Knochen splittern. Das Wesen stieß ein weiteres Schmerzgebrüll aus und stürzte sich auf den Jungen. Geschickt wich Jonas dem geschwächten Wesen aus, rannte die Böschung hinauf und hinüber zu seinem Lagerplatz. Er schnappte sich seine .223er-Pistole, entsicherte sie und wirbelte herum, zum Wasser und zu dem herankommenden Tollkopf. Als der die Böschung heraufkletterte, setzte Jonas ihm zwei gezielte Schüsse in die behaarte Brust und sah zu, wie er rückwärts ins dunkle Wasser kippte – tot.

Der Knall der Schüsse klang ihm noch in den Ohren, und das geisterhafte Nachglühen der Mündungsfeuer flimmerte noch vor seinen Augen, als er erschöpft, durchgefroren und zitternd neben den Resten seines Feuers zu Boden sank. Als das Adrenalin aus seinem Körper wich und ihm seine Lage bewusst wurde, wollte er wieder weinen.

„Ich bin kein Baby!“, rief er sich selbst zu, schluckte ein Schluchzen hinunter und unterdrückte die Tränen. Nach ein paar Augenblicken stand er zittrig auf, warf ein paar Äste ins Feuer und blies hinein, bis die Flammen wieder wuchsen. Dann stellte er sich ans Ufer des Bachs und betrachtete sein Werk.

Der große, behaarte Mann lag mit dem Gesicht nach oben im Wasser. Blut, schwarz in der Dunkelheit, sickerte noch immer aus seiner Brust, seiner Schulter und seinem Kopf. Jonas’ Schlafsack war ein paar Meter bachabwärts getrieben und hatte sich in einem Gewirr aus Ästen verfangen, das den kleinen Wasserlauf verstopfte. Er ging hinunter, holte den schweren, nassen Schlafsack heraus, wrang ihn aus, so gut er konnte, und hängte ihn über einen Ast. Er beschloss, am Morgen nach der 9-mm-Pistole zu suchen, wenn er besser bis auf den Grund des Bachs sehen konnte. Noch immer zitternd, zog er hastig die durchnässten Sachen aus und schlüpfte in die Ersatzkleidung aus seinem Rucksack. Zurück am Feuer spürte er, wie die Wärme langsam in seinen Körper zurückkroch und mit ihr die Erschöpfung, die ihn zwang, sich auf den kühlen, moosigen Boden zu legen und in einen unruhigen Schlaf hinüberzugleiten.


KAPITEL ZWEI

Stefan Brandt erwachte, als das Licht der Herbstsonne am frühen Morgen durch das Panoramafenster in den recht großen Wohnraum des Hauses fiel, in dem er Quartier bezogen hatte. Neben ihm lag der zierliche, wohlgeformte Körper seiner Reisegefährtin. Kira war eine dunkelhaarige Schönheit, eine junge Frau von achtzehn Jahren, mit großen, sanften, klaren Augen von kristallenem Blau und vollen, roten Lippen, auf denen manchmal ein verschmitztes Lächeln lag. Die feine Narbe auf Stirn und Nase war kaum noch zu sehen; das Einzige, was ihre ebenmäßige Haut störte, wenn man es denn einen Makel nennen wollte, waren ein paar helle Sommersprossen auf ihrem kleinen Nasenrücken. Sie sah ein bisschen aus wie Katy Perry.

Sie war sehr gereift, seit Stefan sie kennengelernt hatte, vor einer gefühlten Ewigkeit in dem kleinen Ort Altenmühlen. Nach dem Tod seiner Frau hatte Kira geholfen, die schmerzhafte Leere zu füllen, die seine geliebte Hanna hinterlassen hatte, und mit der Zeit hatte sie auch einige der Löcher geflickt, die in sein Herz gerissen worden waren. Er stand nackt im warmen Sonnenlicht und betrachtete sie, wie sie schlafend dalag. Sie lag ihm sehr am Herzen, auch wenn er nicht wusste, ob er sie liebte oder je lieben könnte. Es war noch zu früh nach Hannas Tod, als dass dieses Gefühl seinen komplizierten Kopf hätte heben können. Umgekehrt galt das leider nicht. Kira hatte sich unsterblich in ihn verliebt und ihn das mit Worten und mit ihrem Körper wissen lassen. Der Sex war fantastisch, das musste er zugeben. Vielleicht lag das an den extremen Umständen, in denen sie sich befanden, und an der sehr realen Möglichkeit, dass hinter jeder Ecke der Tod lauerte. Sie schliefen jeden Abend und jeden Morgen miteinander, wann immer sich die Gelegenheit bot. Beide genossen die warme Nähe und die Leidenschaft ihrer schlanken Körper, wenn sie sich liebten. Es war das einzig Gute, das sie in dieser neuen Albtraumwelt zu finden schienen.

Stefan ging nach hinten ins Bad und erleichterte sich; auf dem Rückweg durch die Küche griff er sich eine Handvoll Studentenfutter und stopfte sie sich in den Mund. Leise stieg er über die noch immer schlafende Kira hinweg, stellte sich wieder vor das große Fenster und starrte hinaus auf die aufgehende goldene Sonnenkugel. Er fragte sich, ob sein Sohn sie wohl auch gerade sah. Er vermisste ihn schrecklich, und sein einziges Ziel im Leben war, um jeden Preis wieder mit seinem Jungen vereint zu sein. Es war über zwei Monate her, seit er Jonas zuletzt gesehen hatte. Doch unterwegs hatten Kira und er Hinweise gefunden, dass er ihnen ein Stück voraus war: kleine Nachrichten, die Jonas für sie hinterlassen hatte. Eines seiner letzten Versprechen an seine Frau war gewesen, Jonas zu finden und dafür zu sorgen, dass er diese Pandemie überlebte.

Als er wieder nach unten sah, war Kira wach und blickte zu ihm hoch, während sich ein spitzbübisches Lächeln verspielt auf ihrem Gesicht ausbreitete. Ihr rabenschwarzes Haar fiel ihr über die Schultern und umrahmte ihre Porzellanhaut wie ein Heiligenschein aus dunkler Schönheit. Sie räkelte sich im goldenen Licht, das ihren geschmeidigen, nackten Körper umhüllte, dann griff sie nach Stefans schlaffem Penis und zog ihn hinunter in ihre wartenden Arme. Schlaff blieb er nicht lange. Sie liebten sich leise und leidenschaftlich in der Wärme der Sonne, ließen sich Zeit und kosteten jeden Moment aus. Nach dem Höhepunkt sanken sie auseinander, schwer atmend von der Anstrengung.

„Können wir noch einen Tag hierbleiben?“, fragte Kira und schmiegte die Nase an seinen Hals. „Es ist so schön hier.“

Das Haus stand tief im Wald am Hang eines kleinen Berges, von dem aus man auf die Schnellstraße nahe den Vororten von Hildesheim hinabsah. Es war einer der ersten Orte, an denen sie übernachtet hatten, der völlig frei von Tollköpfen war: ein großes, modernes Blockhaus mit riesigen Fenstern zum Tal hin. Es gab fließendes Wasser, und Boiler und Herd liefen mit Propangas. Am Abend zuvor hatten sie zum ersten Mal seit Gott weiß wie langer Zeit heiß gebadet. Im Bad hatten sie auch Rasierer gefunden, und Stefan hatte sich nach Wochen endlich den Bart abrasiert, während Kira sich die Beine und andere Stellen rasiert hatte.

Stefan zog ihren schlanken, warmen Körper näher an sich, und sie verschlangen die Beine ineinander. „Das wäre schön“, antwortete er leise, „aber du weißt, dass wir das nicht können.“

Sie drehte den Kopf von ihm weg und flüsterte: „Ich weiß.“

Zwar hatten sie irgendwo östlich von Hildesheim jede Spur von Jonas verloren, doch Stefan wusste tief in seiner Seele, dass sein Sohn hier durchgekommen und noch immer irgendwo vor ihnen war. Sie kamen quälend langsam voran, vor allem, wenn sie den immer größeren Ansammlungen von Tollköpfen ausweichen mussten, die ihnen auf Schritt und Tritt den Weg versperrten. Noch gefährlicher und zeitraubender war es, an Engstellen wie Flussbrücken vorbeizukommen. Regelmäßig mussten sie Häuser plündern, um an die immer knapperen Lebensmittel und die noch rarere Munition zu kommen, denn sie wagten nicht, sich in eine der Städte oder Ortschaften auf ihrem Weg zu schleichen. Die Horden rund um die einstigen Ballungsräume waren einfach überwältigend groß.

Stefan stand auf und streckte sich noch einmal. Ohne Kira anzusehen, stieg er über sie hinweg zu ihrem Haufen abgetragener, schmutziger Kleidung, suchte zwischen den fadenscheinigen Sachen seine heraus und zog sich an. Schließlich blickte er zu Kira zurück, die sich auf ihren flachen Bauch gerollt hatte und noch immer nackt in der angenehmen Sonne ausgestreckt lag. Ihr wohlgeformter Hintern mit der einladenden dunklen Spalte hätte ihn beinahe zu ihr zurückgelockt, doch stattdessen riss er den Blick los und sah aus dem großen Fenster.

„Du musst aufstehen und dich anziehen“, sagte er sanft. „Wir müssen weiter.“

„Ooh“, gurrte sie, „du verstehst es echt, einem den schönsten Morgen zu versauen.“ Sie stand auf und lockte ihn mit jeder sinnlichen Bewegung. Er warf ihr ihre Sachen zu, und sie zog sich in aller Ruhe an und ließ ihn für jeden seiner Blicke büßen. Stefan trat wieder ans Fenster und spähte den Berghang hinunter zur Schnellstraße. Er zog ihr kleines Fernglas hervor und suchte die Fahrbahn ab. Nichts rührte sich. Soweit er sehen konnte, war die Straße menschenleer. Sie mussten entscheiden, welchen Weg sie nehmen wollten. Eine Bahnstrecke führte nach Westen in Richtung Leinebergland, das sich weit in der Ferne abzeichnete, ungefähr parallel zur Schnellstraße, südlich davon. Das wäre viel sicherer, doch er hielt es für wahrscheinlicher, dass Jonas sich an die Schnellstraße gehalten hatte. Wenn sie die Bahnstrecke nahmen und Jonas der Straße folgte, würden sie ihn nie einholen, bevor sie den Hof im Harz erreichten.

Der Hof.

Das war ihr Ziel … und das von Jonas. Ein großes Stück Land in einer Senke unterhalb eines Berggipfels, mit einem alten Bauernhaus und einer Scheune. Ein Ort, an dem sie sich ein Zuhause schaffen konnten. Weil er so abgelegen war, würde er ein sicherer Zufluchtsort sein vor den Horden von Infizierten, die die Städte und Dörfer im ganzen Land verseuchten. So hoffte er es jedenfalls.

Seine Gedanken kehrten zu der anstehenden Entscheidung zurück. Was würde Jonas tun? Stefan wusste, dass sein Junge das Navi aus dem Pick-up mitgenommen hatte, in dem die schnellste Route zum Hof programmiert war. Es würde den Jungen über die Straßen dorthin lotsen, nicht über die Schienen. Allerdings hatten sie schon einmal darüber gesprochen – wie man sich im Notfall aus dem Staub macht und wie viel sicherer Bahnstrecken zu Fuß im Vergleich zu großen Straßen sind. Würde Jonas sich daran erinnern und sich für die sichereren Wege entscheiden? Das Navi würde ihn auch dann richtig führen, wenn er sich so entschied – falls der Akku so lange durchhielt.

Stefan suchte die Schnellstraße noch einmal mit dem Fernglas ab und vergewisserte sich, dass sich zwischen den verstreuten, verlassenen Fahrzeugen, die in beiden Richtungen auf der Fahrbahn standen, noch immer keine Tollköpfe regten. Er wandte sich zu Kira um, die sich inzwischen angezogen hatte und gierig ein paar abgepackte Erdnussbutter-Cracker verschlang.

„Wir bleiben auf der Schnellstraße. Ich glaube eher, dass Jonas ihr folgt und nicht den Gleisen.“ Er hatte die harte Entscheidung getroffen und schob sie beiseite. „Ich würde gern bis zum Einbruch der Dunkelheit die Ausläufer des Leineberglands erreichen.“

„Ich dachte, die Gleise wären sicherer?“, fragte Kira, die neben ihm am Fenster stand.

Stefan nickte. „Sind sie auch. Trotzdem wette ich darauf, dass Jonas sich so weit wie möglich an die Straße hält.“ Er küsste sie sanft auf die Stirn, drehte sich dann um und nahm seinen kurzläufigen Colt, schaltete kurz das EOTech-Visier ein, um die Batterie zu prüfen, und hängte das Gewehr in den Tragegurt, den er eng vor der Brust festzurrte. Er kontrollierte an seiner Sig P220 .45, ob das Magazin voll war und eine Patrone im Lauf lag, bevor er sie in sein Oberschenkelholster steckte. Dann klopfte er auf die Tasche seiner Cargohose, um sich zu vergewissern, dass die beiden Ersatzmagazine noch da waren. „Gehen wir. Die Zeit läuft.“

Kira schulterte ihre Schrotflinte. Sie hatte sich entschieden, bei ihrer Saiga im Kaliber 12 zu bleiben, statt Hannas kurzläufigen Colt M4 zu nehmen, den Stefan ihr vor Wochen angeboten hatte, obwohl die Flinte nur Fünfermagazine hatte statt der Dreißigermagazine, die Stefan für sein AR dabeihatte. Sie hatte ihm erklärt, dass ihr die Wirkung des Postenschrots auf die Tollköpfe besser gefiel als die des kleineren 5,56-mm-Gewehrgeschosses; außerdem kam man viel leichter an Schrotpatronen. Er hob seinen militärischen Patrouillenrucksack in Flecktarn auf, schlüpfte in die Gurte und hakte die Verschlüsse unter seinem Gewehr ein. Hannas Colt trug Stefan trotz des zusätzlichen Gewichts noch immer im Rucksack. Er führte jede Menge gute Gründe an, ihn zu behalten, doch tief im Herzen wusste er, dass er sich in Wahrheit nur ungern von irgendetwas trennte, das ihn mit seiner geliebten Frau verband. Neben dem Lauf von Hannas Colt ragte das alte Katana seines Großvaters aus dem Rucksack. Er hatte gelernt, rasch nach hinten zu greifen, den Griff zu packen und das Schwert aus der Scheide zu ziehen, die im Rucksack blieb.

Binnen einer Stunde hatten sie sich vorsichtig den Hang hinuntergearbeitet bis zu der steilen Böschung, die zur vierspurigen Schnellstraße hinaufführte. Sie kletterten den von Unkraut überwucherten Hang hinauf und traten auf die breite Asphaltfläche hinaus. Auf dem langen Stück der Fahrbahn Richtung Westen standen nur ein paar verlassene Autos herum. Stefan suchte mehrere Minuten lang mit dem Fernglas beide Richtungen nach irgendeiner Bewegung ab.

„Ich sehe nichts“, murmelte er Kira zu, die neben ihm stand, die Augen gegen die aufgehende Sonne beschattete und die Straße entlang zurückblickte.

„Immer ein guter Start in den Tag“, stellte sie trocken fest.

Stefan war vor einigen Wochen aufgefallen, dass sich die Tollköpfe zusammenrotteten wie Vogel- oder Insektenschwärme. Es kam immer seltener vor, dass man einen allein herumirren sah. Wie ein verheerender Insektenschwarm gingen sie bei ihren Angriffen zunehmend koordiniert vor. Seiner Meinung nach machte sie das noch gefährlicher. Kira gegenüber hatte er seine Beobachtung noch nicht erwähnt. Er war sich nicht sicher, ob es Einzelfälle waren, und wollte ihr nicht mehr Angst machen als nötig.

Sie waren nur gut anderthalb Kilometer östlich der Hildesheimer Innenstadt. Die Vororte erstreckten sich noch viele Kilometer weit nach Norden und Westen, auch wenn sie hinter dem dichten Wald, der die Schnellstraße säumte, nicht zu sehen waren. In der Ferne hörten sie die Laute wilder Tiere aus den Massen von Infizierten, die sich mit dem Anbruch des neuen Tages in Bewegung setzten.

„Komm“, sagte Stefan gedämpft. Er schlug auf dem sonnenbeschienenen Asphalt ein raumgreifendes Tempo an und hielt nach jedem Anzeichen von Gefahr Ausschau. Kira blieb fünf, sechs Schritte zurück und ging immer wieder ein Stück rückwärts, um nach Bedrohungen von hinten zu sehen. Beide hielten ihre Langwaffen schussbereit. Weiter vorn führte eine lange, flache Brücke über die Innerste, die hier breit und schlammig dahinfloss. Auf der Brücke waren weder Tollköpfe noch Autos. Immer eine gute Sache, dachte Stefan und blickte hinunter auf die von Häusern gesäumten Straßen, die sich nördlich der Brücke flussaufwärts am Ufer entlangzogen.

Am Brückenkopf bedeutete er Kira anzuhalten, blieb selbst stehen und musterte die Schnellstraße, die sich vor ihm erstreckte, bis sie einige Kilometer weiter hinter einer kleinen Anhöhe verschwand. Knapp fünfhundert Meter hinter dem Ende der Brücke zweigte sanft eine Ausfahrt ab und fiel hinter einer Baumgruppe einen Hügel hinunter außer Sicht. Da er keine Anzeichen von Gefahr entdeckte, winkte er ihr, und sie gingen zögernd weiter und überquerten vorsichtig die Brücke.

Irgendetwas stimmte nicht. Ein Summen lag in der Luft, nicht richtig hörbar, eher etwas, das er in der Brust spürte, wie ein Heuschreckenschwarm, der sich weit in der Ferne näherte. Keiner von beiden sagte ein Wort, während sie die Umgebung absuchten. Jetzt hörte Kira es auch, irgendwo von vorn.

„Baby, ich hab da ein ganz mieses Gefühl“, flüsterte sie ihm über die Schulter zu. Bevor Stefan antworten konnte, sah er in der Ferne etwas die Ausfahrt heraufkommen. Erst tauchten nur ein, zwei wippende Köpfe auf, als eine Gruppe von Menschen auf der Kuppe der Fahrbahn erschien, dann immer mehr, bis eine Flut von Menschenleibern über die Anhöhe quoll und sich auf die Schnellstraße ergoss. Das Summen war ihr vereintes Getöse aus Gebrabbel und Knurren. Unwillkürlich wich Stefan ein paar Schritte zurück, bis er gegen Kira stieß.

„Das müssen Tausende sein“, flüsterte er, den Blick starr auf die heranrückende Horde gerichtet. Hastig wich er zurück und zog Kira mit sich. Fast im selben Augenblick entdeckten die Tollköpfe an der Spitze der Meute die beiden und stürmten mit einem wütenden Schrei wie besessen auf sie zu. Es war wie der Start eines Marathons, bei dem alle zu ihnen wollten; immer mehr Tollköpfe schlossen sich der Jagd an und schwärmten in einer scheinbar koordinierten Bewegung über die Schnellstraße.

„Verfickte Scheiße!“, schrie Kira, machte kehrt und rannte die Schnellstraße zurück, Stefan dicht neben ihr.

„Ich hab doch gesagt, wir hätten heute Morgen im Bett bleiben sollen!“, schrie sie ihm über die Schulter zu.

„Hier lang!“ Am Ende der Brücke riss Stefan sie nach rechts, und sie rannten über die Fahrbahn zu dem bewaldeten Mittelstreifen, der die Spuren Richtung Westen von denen Richtung Osten trennte. Sie sprinteten durch den Wald und hinaus auf die Gegenfahrbahn, als die Horde die Brücke erreichte. Die Menge war so groß, dass sie sich bis auf die Spuren Richtung Osten ausbreitete und wie eine undurchdringliche Wand heranrückte. Kira noch immer am Arm gepackt, rannte Stefan über die Fahrbahn und auf den steilen Hang auf der anderen Seite, der fast dreißig Meter tief zum Fluss abfiel. Kira warf einen einzigen Blick auf den beinahe senkrecht wirkenden, mit Felsen und Gestrüpp bedeckten Abhang und stemmte abrupt die Fersen in den Boden.

„Nee! Das schaff ich nicht!“, schrie sie ihn an; schon beim Blick hinunter in den Fluss wurde ihr schwindlig.

„Keine Wahl, Kleine, und keine Zeit zum Diskutieren!“ Er riss heftig an ihrem Arm, und beide rutschten über das lose Geröll den Hang hinunter. Kira fiel auf die Seite und krallte die Hände in den Boden, um ihren Absturz und ihre Panik in den Griff zu bekommen. Staub wirbelte hinter ihnen auf, während sie praktisch unkontrolliert den Abhang hinabschlitterten. Der Schwarm drehte sich wie ein einziges Wesen und ergoss sich wie ein lebender Wasserfall über das Betongeländer der Brücke, ein Gewirr aus Armen und Beinen, das durch die Luft stürzte. Manche stürzten in den Fluss; das Klatschen und Krachen der Körper, die auf die darunter prallten, hallte von den Ufern wider. Stefan starrte fassungslos hinüber und kämpfte darum, im losen Geröll des steilen Hangs halbwegs kontrolliert zu rutschen. Körper zerbrachen, prallten von der Böschung ab und rollten leblos in das brodelnde Wasser. Andere Tollköpfe kugelten rings um ihn und Kira den Hang hinunter, schlugen am Ufer auf und hüpften in die aufgewühlten Fluten.

Bis auf einen.

Ein großer männlicher Tollkopf in den Überresten einer karierten Pyjamajacke stand da, die Hände fest um das Geländer der Brücke geklammert, und starrte sie mit lodernden roten Augen an, während seine Kiefer krampfhaft auf- und zuschnappten. Er stand einfach nur da und beobachtete sie, während seine Artgenossen um ihn herumströmten. Stefan warf einen kurzen Blick auf den Mann, und ein Schauer lief ihm über den Rücken, dann musste er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Körper richten, die um ihn herum herabstürzten.

„Arbeite dich zur Seite, bevor sie uns umreißen!“, schrie er zu Kira hinauf, die wenig elegant wie eine Katze auf Glatteis den Hang hinunterschlitterte. Bald erreichten sie den Fuß des Hangs, stolperten über die schmale Uferböschung und brachten sich vor den herabstürzenden Körpern in Sicherheit. Allmählich verstummten das dumpfe Aufschlagen und Klatschen der um sich schlagenden Tollköpfe, und Stefan blickte zur Brücke und zur Böschung der Schnellstraße hinauf. Die übrigen Tollköpfe irrten in rasender Wut umher; ab und zu wurde wieder einer über das Brückengeländer gestoßen und schlug dumpf auf der Böschung auf. Stefan packte Kiras aufgeschürfte, blutende Hand und zog sie von den Brückenpfeilern weg, als er sah, wie sich einige der Wesen, die den Hang hinuntergerutscht waren, wieder aufrappelten.

„Nichts wie weg hier“, zischte er.

Kira blickte über die Schulter, als sich weitere Tollköpfe aufrichteten. „Oh, Scheiße!“, murmelte sie.

Fast ein Dutzend der wahnsinnigen Wesen nahm die Verfolgung auf; manche zogen zerschmetterte Beine hinter sich her oder rannten mit schlaff herabhängenden Armen. Ein paar knurrten, die meisten aber waren totenstill. Oben auf der Schnellstraße begann sich der Schwarm wieder zu sammeln, als er die beiden flüchtenden Menschen entdeckte. Die Tollköpfe quollen von der Fahrbahn und die steile Böschung hinunter, manche bremsten instinktiv ihr Rutschen ab, andere überschlugen sich haltlos. Bald sah der Hang aus wie ein lebender Teppich, über den die Horde wimmelte.

Kira warf wieder einen Blick über die Schulter, und ihr Gesicht wurde bleich vor Entsetzen. Es waren zu viele, um sie zu zählen. Gegen solche Massen waren ihre Waffen nutzlos. Es war die größte Ansammlung von Tollköpfen, die sie je gesehen hatte, und noch immer strömten sie in einer wogenden grauen Staubwolke von der Fahrbahn den Hang hinunter.

„Wir müssen über die Eisenbahnbrücke!“, schrie Stefan und lotste sie das schmale Flussufer entlang, so schnell ihre Füße sie durch das dichte Unkrautgestrüpp am Wasser trugen. Sie sah die schmale Stahlträgerbrücke der Eisenbahn, die ein paar hundert Meter vor ihnen auf ihren Pfeilern über den träge dahinfließenden braunen Fluss führte. Sie mussten nur einen drei Meter hohen Bahndamm hinauf, dort, wo die beiden Schienen das Ufer verließen. Am Fuß der Straßenbrücke schwoll die Horde der rasenden Wesen an, bis sie zu bersten drohte, und wie ein Kessel, der aus allen Nähten platzt, brach sie los und stürzte das Ufer entlang, blind denen hinterher, die vorausrannten. Kira hörte ihre Schritte, ihr Knurren und Gemurmel, während sie die Verfolgung aufnahmen; sie wagte nicht, sich noch einmal umzusehen, aus Angst vor dem, was sie sehen würde.

Ihre Ausrüstung schien immer schwerer zu werden und bremste sie, während sie die letzten Meter zu den Gleisen sprinteten und den Damm zu den rostigen Schienen hinaufhasteten. Sie blieben kaum stehen, um flussaufwärts auf die sich windende Masse der Tollköpfe zurückzublicken, von denen manche wie Tiere auf allen vieren rannten. Die schnellsten waren nur noch ein paar Dutzend Meter hinter ihnen. Sie liefen auf die Brücke, ihre Füße tanzten von einer kreosotgetränkten Schwelle zur nächsten, während sie dahinhüpften und sich bemühten, sich nicht zu verschätzen und in die Lücke zwischen dem alten, ölgetränkten Holz zu treten. Unter ihnen wich das Land schlammig braunem Wasser, während hinter ihnen die ersten Tollköpfe die Dammkrone erreichten und die Verfolgung aufnahmen. Kira hörte hinter sich ein Geräusch wie das Knacken eines Zweigs, als eines der Wesen danebentrat, mit dem Bein zwischen zwei Schwellen rutschte, nach vorn kippte und sich den Oberschenkelknochen brach. Sein schrilles Schmerzgeheul erstickte bald unter den trampelnden Beinen der Nachfolgenden, die es in die Gleise drückten. Immer mehr der Wesen stürzten zwischen die Schwellen, manche steckten bis zur Brust fest und wurden sofort von den Nachdrängenden durch die engen Lücken gepresst, wobei ihnen das Fleisch vom Leib geschält wurde wie die Schale von einem Gemüse.

Stefan und Kira tänzelten über die Holzschwellen auf das näher rückende Ufer zu und vergrößerten den Abstand zu dem wilden Schwarm der Infizierten, während die zwischen die Schwellen stürzenden Wesen die Nachfolgenden aufhielten. Doch wie eine unaufhaltsame Flut wälzte sich die Horde über die Eingeklemmten hinweg und donnerte den beiden Menschen weiter hinterher.

Die Lage wurde verzweifelt. Die beiden hatten jetzt die Hälfte der Eisenbahnbrücke hinter sich, und die ersten Tollköpfe waren keine fünfzig Meter mehr hinter ihnen und sprangen und hetzten die Gleise entlang wie jagende Löwen. Die Mühe, die manche der Infizierten mit den Bahnschwellen hatten, war Kiras und Stefans einziger Vorteil gegenüber dem adrenalingepeitschten Tempo der Tollköpfe. Oben auf der Straßenbrücke hielt ein Teil der Horde, der es nicht den steilen Hang hinunter zum Wasser geschafft hatte, mit dem Paar Schritt und drohte, ihnen am anderen Ufer den Weg abzuschneiden.

„Da!“, rief Kira atemlos. Stefans Blick folgte dem Lauf ihrer Flinte, mit dem sie auf ein heruntergekommenes kleines Ruderboot zeigte, das ein paar Meter südlich der Eisenbahnbrücke kieloben an einem Bäumchen am Ufer festgebunden war. Was einmal grüne Farbe auf dem Holzrumpf gewesen sein mochte, war verblichen und blätterte in langen Streifen ab. Ringsum wucherte dichtes Unkraut, das es fast verbarg.

Oben auf der Straßenbrücke hatte die Horde der Tollköpfe das Ende der Brücke erreicht und strömte von der Fahrbahn den Hang hinunter auf sie zu, wie ein einziger monströser Organismus. Bald würden sie buchstäblich von den Wesen umzingelt sein. Dann sah Stefan ihn wieder: den ruhigen Tollkopf von vorhin. Diesmal ging er langsam über die Brücke, die Augen fest auf das Paar geheftet. Wieder spürte Stefan diese kalte Angst in der Magengrube. Er riss den Blick los, um auf der Eisenbahnbrücke nicht danebenzutreten.

Stefan erreichte als Erster das Ende der Eisenbahnbrücke und sprang mit einem Satz hinunter auf das von Unkraut überwucherte Westufer; ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Kira direkt hinter ihm war. Er sah, wie mehrere Tollköpfe von der Brücke ins Wasser abschwenkten, um auf direktem Weg zu ihnen zu gelangen. Rasch sprintete er am Ufer entlang, erreichte das kleine Boot und drehte es, ohne innezuhalten, mühelos auf den Kiel. Kira hatte ihr Messer schon aus der Scheide gezogen und durchtrennte mit einem schnellen Schnitt das morsche gelbe Kunststoffseil, mit dem das marode Boot festgemacht war. Es war kaum groß genug für sie beide und ihre Ausrüstung.

Jeder packte eine Bordwand, und sie trugen das Boot hastig zum Wasser und warfen es hinein. Stefan hielt das Heck fest, während Kira hineinkletterte und beinahe über Bord ging, als das Boot unter ihr bedenklich schwankte. Sofort stieg Stefan hinterher und stieß das Boot mit einem Bein vom Ufer ab, knapp vor den vordersten Tollköpfen, als die Horde das Ende der Brücke erreichte und wie wahnsinnig auf sie zukletterte. Ein großer schwarzer Tollkopf, der nur ein zerrissenes, schmutziges T-Shirt trug, sprang vom Ufer ab wie eine Katze, die sich auf eine Maus stürzt. Er klatschte hinter ihnen ins Wasser, krallte die Hände ans Heck und zog das hintere Ende des Bootes kurz unter Wasser, als er an Bord zu klettern versuchte. Ohne abzubremsen, stürzten sich die übrigen Wesen hinter dem Boot ins Wasser, während noch mehr von der Brücke ins Wasser und ans Ufer strömten.

Ohne zu zögern, griff Stefan hinter sich, zog mit einer schnellen, fließenden Bewegung das Katana und trennte dem brabbelnden Wesen in einem weiten, schwungvollen Bogen beide Arme dicht an den Ellbogen ab. Es heulte auf, als das Blut wie aus einer Fontäne aus den Stümpfen schoss, und versank rasch im schlammigen Wasser, wo sein Geheul in einem Gurgeln von Blasen erstarb. Vorsichtig löste Stefan die Hände vom Heck und warf sie ins Wasser. Er ließ das Katana in den Bootsrumpf fallen, in dem schon einige Zentimeter Flusswasser standen, und wandte sich zu Kira um.

„Paddel mit den Händen!“, schrie er sie an, während sich die Tollköpfe nur wenige Meter hinter dem Heck weiter ins Wasser stürzten. Verzweifelt gruben sie die Hände ins Wasser und paddelten das Boot vom Ufer weg. Keiner von beiden wagte, auf das Wasser zurückzublicken, das von den Massen der einst menschlichen Wesen brodelte. Manche paddelten instinktiv wie Hunde, um den Mund über Wasser zu halten, andere versuchten, auf ihre Artgenossen zu klettern, um nicht zu ertrinken. Kehlige Wutschreie dröhnten den beiden in den Ohren, während die Ziele dieses Zorns dem mörderischen Zugriff entglitten.

Als das Boot die Flussmitte erreichte, erfasste sie die Strömung und trug sie flussabwärts, fort von der Masse der kämpfenden Wesen, und endlich konnten sie durchatmen und auf das grauenhafte Bild zurückblicken. Hunderte Köpfe tanzten hinter ihnen im Wasser. Der Fluss schäumte unter dem Strampeln von Armen und Beinen, die die Körper über Wasser zu halten versuchten. Hunderte Leichen derer, die den Kampf gegen die Fluten verloren hatten, trieben wie vollgesogene Baumstämme auf der Oberfläche. Nebel stieg vom Wasser in die kühle Morgenluft und bildete eine dünne Dunstschicht über dem Fluss, die der ohnehin grausigen Szene etwas noch Unheimlicheres verlieh.

Stefan blickte hinauf zu der fernen Brücke, doch den einzelnen Infizierten in der zerlumpten Pyjamajacke konnte er nicht mehr sehen, und er verdrängte ihn aus seinen Gedanken. Vielleicht war er nur krank oder verletzt gewesen und hatte deshalb nicht mit hinterherrennen können.

Tausende Tollköpfe, so schien es, irrten am Ufer umher, während einige an der Spitze mit dem Boot Schritt hielten, das träge flussabwärts trieb. Dann, als würde eine unsichtbare Hand sie lenken, schwärmte die gesamte Horde am dicht bewachsenen Ufer entlang und folgte dem Boot, das mit der Strömung trieb. Weiter vorn machte der Fluss eine scharfe Linkskurve, wo er sich tief in die Flanke eines Berges schnitt. Eine hohe Felswand aus graubraunem Gestein ragte von der Wasserlinie empor und bildete eine unüberwindliche Barriere, die sich fortsetzte, bis sie hinter der Flussbiegung außer Sicht geriet. Stefan wusste, dass sie hinter dieser Biegung vor der Horde der Monster sicher sein würden.

„Fürs Erste sind wir in Sicherheit.“ Er hob sein Katana auf und tauchte die Klinge in den Fluss, um das Blut abzuspülen, bevor er sie zurück in die Scheide steckte.

Kira nickte nur und starrte mit weit aufgerissenen Augen flussaufwärts auf das Grauen hinter ihnen.

„Es ist ihnen egal“, murmelte sie.

„Was?“, fragte Stefan, den Blick auf den Schwarm der Tollköpfe am Ufer gerichtet, der sich bewegte wie ein Vogelschwarm am Himmel: ein mörderisches Ballett.

„Den Tollköpfen. Denen ist es egal, ob sie sterben. Die weichen nichts aus, was gefährlich ist oder wehtut.“ Sie schwieg eine Weile, tief in Gedanken. „Die sind weniger als Tiere.“

Stefan starrte durch den Nebel zurück, als der Schwarm gegen die Felswand stieß und ziellos durcheinanderwogte. Die Wut schien aus ihnen zu entweichen wie Dampf aus einer Lokomotive, nachdem sie ihre Beute aus den Augen verloren hatten.

Ja, dachte Stefan, aber was sind sie?

Durch die morschen Bodenbretter des kleinen Bootes sickerte Wasser und kam zu dem hinzu, das schon hereingeschwappt war, als der Tollkopf an Bord zu klettern versucht hatte. Es drang durch ihre Hosenbeine, während sie knieten, durchgefroren in der Luft des späten Oktobers, und zusahen, wie die Tollköpfe am Ufer verschwanden, als das Boot um die Biegung glitt. Weiter vorn kam das Ufer wieder in Sicht, wo der Fluss zwischen zwei Bergrücken gerade dahinfloss. Ein toter Tollkopf trieb ein paar Meter hinter ihnen auf dem Rücken, die Miene erstarrt zu einer Fratze sinnloser Wut, die Zähne noch blutverschmiert. Immer mehr tote Wesen trieben lautlos an ihnen vorbei über die neblige Oberfläche, gefangen in der sanften Strömung des Flusses.

Stefan riss den Blick von dem makabren Anblick los. „Lass uns ans Ufer“, sagte er.

Er beugte sich über die Bordwand und paddelte sie mit den Händen auf das schlammige Westufer zu. Wortlos tat Kira es ihm nach und stieß ein erschrockenes Grunzen aus, als ihre Hand einen der zahllosen halbnackten Körper streifte, die vorbeitrieben. Nach dem tosenden Lärm der Horde vor wenigen Minuten zerrte die Stille auf dem Fluss an den Nerven. Seit die beiden den Schwarm hinter der Biegung aus den Augen verloren hatten, waren das Knurren und Gemurmel verklungen. Jetzt war nur noch das sanfte Plätschern des Wassers am Rumpf zu hören und das Platschen ihrer Hände, mit denen sie entschlossen auf das Ufer zupaddelten.

Bald stieß der Bug des Bootes sanft gegen das schlammige, verkrautete Ufer. Stefan hängte sich das Gewehr über die Schulter, sprang hinaus und zog das Boot am Bug weiter aufs Trockene. Als beide an Land waren, sanken sie auf dem feuchten Lehm zusammen und hielten sich fest umschlungen.

„Das war viel zu knapp“, flüsterte Kira, ausgelaugt, nachdem das Adrenalin der Flucht verebbt war.

„Allerdings“, stimmte Stefan zu. „Ihr Verhalten entwickelt sich weiter. Hast du gesehen, wie sie sich in so einer großen Gruppe koordiniert bewegen, wie ein Fischschwarm?“

„Ich hab nur gesehen, dass sie mir verdammt noch mal fast den Arsch aufgerissen hätten.“

„Das wäre eine Verschwendung bei so einem knackigen Arsch“, sagte Stefan mit einem halben Lächeln.

Kira schubste ihn spielerisch weg. „Du würdest mich vermissen“, stellte sie ernst fest.

Stefan nickte. „Ja, würde ich.“ Er stand auf und zog sie auf die Füße. „Also riskieren wir deinen Arsch nicht noch mal, okay?“

Sie lächelte verschmitzt. „Klingt nach einem Plan. Und wohin jetzt, Liebster?“

„Wir fangen an zu klettern. Wir müssen zurück zur Schnellstraße.“

„Ich dachte, du wolltest meinen Arsch eine Weile aus der Schusslinie halten?“

Er schüttelte den Kopf und lächelte beruhigend. „Mach ich auch. Wir gehen erst ein gutes Stück weiter vorn wieder auf die Straße, weit weg von dieser Meute.“

„Ich hab doch gesagt, wir hätten heute Morgen im Bett bleiben sollen.“ Sie reckte sich und küsste ihn auf die Wange, dann holte sie ihren Rucksack aus dem Boot. „Nach dir, Großer.“


KAPITEL DREI

Jonas ging am Rand der Schnellstraße entlang, gegen die Kälte in eine dicke Jacke eingemummelt. Die 9-mm-Pistole steckte wieder in seinem Holster, getrocknet und geölt; er hatte sie bei einer schnellen Suche in dem Bach gefunden, in dem er sie in der Nacht zuvor beim Kampf mit dem Tollkopf verloren hatte. Den Schlafsack hatte er zurücklassen müssen, weil die Kunstfaserfüllung, nachdem er im Bach untergetaucht gewesen war, noch immer voller Wasser war. Nachts fielen die Temperaturen auf ein paar Grad unter null, und Jonas wusste, dass er leicht eine Unterkühlung bekommen konnte, wenn er nichts hatte, worin er schlafen konnte. Ihm war auch klar, dass er dafür die Schnellstraße verlassen und ein paar Häuser absuchen musste, vielleicht sogar einen Ort. Das würde ihn zwangsläufig mit den Tollköpfen zusammenbringen, und die waren viel gefährlicher als die Kälte. Heute Morgen hatte er beim Frühstück – einem altbackenen Muffin – seine Munition überprüft: Ihm blieben anderthalb Magazine .223, zwei volle Magazine 9 mm, das eine Magazin für seine .22 und eine angebrochene Fünfzigerschachtel. Unterwegs hatte er aus der Ferne ein paar der größeren Gruppen von Infizierten gesehen und wusste, dass er so viel Munition brauchen würde, wie er nur tragen konnte, wenn er auf mehr als eine Handvoll stieß. Er musste auch bald neue Munition finden; sein Überleben hing davon ab. Und auch das bedeutete einen Abstecher in die Gegenden, die einmal das Reich der Menschen gewesen waren.

Entlang der Schnellstraße versuchte er, die Türen verlassener Autos zu öffnen, um zu sehen, ob die Innenbeleuchtung anging – ein Zeichen, dass die Batterie noch funktionierte. Wagen und Lastwagen, deren Türen offen standen, weil die Insassen sie so zurückgelassen hatten, ließ er links liegen. Deren Batterien waren längst leer. Bisher hatte er kein Glück gehabt. Jetzt, Monate nach dem Ende der Welt, die er gekannt hatte, hatten alle Batterien endgültig den Geist aufgegeben. Ab und zu sah er durch eine Scheibe die toten, verwesten Überreste eines Menschen und machte sich hastig davon. Es war nicht der Anblick des Todes, der ihm Angst machte – weiß Gott, davon hatte er in letzter Zeit genug gesehen. Es war vor allem der grauenhafte Gestank. Igitt, wie er diesen Gestank hasste! Seltener stieß er am Straßenrand auf Leichenreste, doch meistens hatten Tiere und „andere“ Dinger längst davon gefressen und sie in alle Richtungen verstreut.

Die Schnellstraße wand sich steil die Flanke des Leineberglands hinauf, und er kam nur langsam voran. Noch anderthalb Kilometer vielleicht, dann wäre er auf der Passhöhe, und danach ginge es gemütlich bergab ins Leinetal. Dort wäre er wieder in bewohnter Gegend – und womöglich mitten unter rasenden Horden wahnsinniger Monster. Er versuchte, die Angst nicht aus dem Bauch hochkriechen und sich um sein Herz krallen zu lassen, wie sie es manchmal tat, doch diesmal kam sie trotzdem. Er wünschte, er wäre bei Mama und Papa. Allein zu sein war schlimm, aber allein zu sein in dieser neuen Welt war manchmal einfach entsetzlich. Manchmal wünschte er sich nur, es wäre ein Erwachsener da, der die gruseligen Entscheidungen traf. Jonas holte tief Luft und versuchte, seine Gedanken in andere Richtungen schweifen zu lassen; er durfte nicht zulassen, dass die Angst die Oberhand gewann und ihn beherrschte. Er durfte nicht wieder dieser kleine Junge sein. Er musste tapfer sein, wenn er seine Eltern je wiedersehen wollte.

Er blickte hinauf zum Kamm des mächtigen Berges, den die Kälte des Morgens mit weißem Raureif überzogen hatte.

Echt schön, dachte er, wie auf einer Weihnachtskarte.

Manchmal kam es ihm vor, als betrachte er die Welt durch zwei verschiedene Gläser: Das eine zeigte ihm die Gefahr und den möglichen Tod hinter jeder Ecke, das andere die Schönheit, die der Welt um ihn herum noch immer innewohnte. Seine Gedanken schweiften zur nahenden Weihnachtszeit und zu den fröhlichen Festtagen, die er früher mit Familie und Freunden verbracht hatte. Ein entrücktes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er in Erinnerungen schwelgte und sein Blick sich in der Ferne verlor; Bilder aus einer Zeit, die nie wiederkommen würde, überfluteten sein inneres Auge. Fast wie in Trance ging er auf ein Auto zu und wollte die Tür öffnen. Da sah er die mumifizierte Leiche hinter dem Lenkrad, riss die Hand vom Türgriff zurück, und sein Kopf war schlagartig wieder in der Wirklichkeit.

„Ich darf nicht rumträumen!“, schimpfte er laut mit sich selbst und sah sich erschrocken um, als seine Jungenstimme die Stille zerriss. Er seufzte und stapfte weiter die Schnellstraße hinauf, prüfte hin und wieder ein Auto auf eine funktionierende Batterie und bemerkte nicht die dunkle Gestalt, die ihm oben an der Waldkante über der Felswand zu seiner Rechten folgte.

Das Wesen hatte die Witterung des Jungen aufgenommen, die an den steilen grauen Felswänden des Einschnitts heraufwehte. Es war ein vertrauter Geruch, auch wenn es ihn seit einer Ewigkeit – so kam es seinem schlichten Verstand jedenfalls vor – nicht mehr wahrgenommen hatte. Lautlos pirschte es dem Jungen nach, unschlüssig, was es tun sollte. Ein frischer Hauch des Menschengeruchs weckte angenehme Erinnerungen, die sein Hirn überfluteten: Erinnerungen an volle Bäuche, an Wärme und Gesellschaft. Ein unwillkürliches Winseln entfuhr ihm, und es erstarrte im Schatten, den Menschen fest im Blick, doch der Junge ging unten weiter, ohne etwas von ihm zu ahnen. Wieder hielt es mit ihm Schritt, wollte näher heran und scheute zugleich davor zurück.

Endlich erreichte Jonas die Passhöhe, wo die Straße tief durch den Bergkamm schnitt. Er ging an den Fahrbahnrand, blieb stehen und suchte kurz, bis er einen faustgroßen braunen Gesteinsbrocken entdeckte, der auf die Straße gefallen war. Er hob ihn auf, ging zurück auf den Asphalt, bückte sich und kratzte eine große Botschaft in die Fahrbahn. Als







































































































































































